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 „ … die Furcht vor selber 
ganz zu bannen“
Über Dr. Bastler s´ Choleratropfen
Thomas K. Langebner | Man konnte sie 
buchstäblich kommen sehen, denn 
die Nachrichten aus Russland, Po-
len, Galizien und dann bereits aus 
Ungarn verhießen nichts Gutes. 
Man hatte gehofft, sie würde die 
Stadt verschonen, aber die Seuchen-
Cordons und sonstigen sanitätspoli-
zeilichen Maßnahmen erwiesen 
sich als wirkungslos. Als die Chole-
ra in Wien im August 1831 aus-
brach, Mitte September mit voller 
Wucht zuschlug und nach einem 
trügerisch ruhigen Winter bis zum 
September 1832 blieb, befiel sie in 
der Haupt- und Residenzstadt mit 
ihren 330.000 Einwohnern mehr als 
4.000 Menschen, von denen unge-
fähr die Hälfte verstarb. Seit etwa 
1820 hatte sich die Cholera, die auf 
dem indischen Subkontinent seit je-
her endemisch war, in mehreren 
Wellen Richtung Europa ausgebrei-
tet, wobei fünf Epidemien – die letz-
te 1873, im Jahr der Weltausstellung 
– auch Wien erreichten.1
Miasma und Kontagion
Für die Ärzteschaft bestand die erste 
und vornehmste Aufgabe beim Auftre-
ten einer neuen Krankheit darin, sie 
zu benennen und in der Systematik 
der Krankheiten zu verorten, denn: 
„Wenn man eine Krankheit heilen 
will, so entsteht vernünftiger Weise 
und vor Allem die Frage: was ist sie, 
worin besteht sie und wie wirkt die 
Ursache derselben auf den menschli-
chen Körper? Ehe diese Frage nicht 
beantwortet ist, sind alle Bemühun-
gen, Hülfsmittel gegen sie zu finden 
vergeblich“.2 Schwerer Durchfall mit 
oder ohne Erbrechen galt auch im 19. 
Jahrhundert als eine nicht unbedingt 
seltene Erkrankung. Allerdings war 
sie kaum ansteckend und nahm beim 
Erwachsenen praktisch nie einen leta-
len Verlauf. Diese Cholera nostra und 
auch die Cholera europaea infantum, 
welche „in Folge von Genuß unreifen 
Obstes und von Erkältungen, häufiger 
aber bei kleinen Kindern wegen 
schlechter Auffütterung“ auftrat,3 
kannte man gut. Das seuchenartige 
Erscheinen der Cholera asiatica, ihr 
schwerer Verlauf und ihre hohe Morta-
lität aber stellten eine neue Herausfor-
derung dar. (Abb. 1)
Hinsichtlich der Ursachen von Infekti-
onskrankheiten4 gab es zwei miteinan-
der konkurrierende Denkschulen. Die 
Miasmatiker glaubten an die Existenz 
von Krankheitsstoffen, die in be-
stimmten Gegenden aus dem Boden 
ausdünsteten, vor allem dort, wo zu 
viele Menschen mit ihrem Unrat auf 
EDITORIAL
Die Jahreszeiten
„Herr: es ist Zeit. Der Sommer war 
sehr groß…“ so beginnt das Gedicht 
„Herbsttag“ von Rainer Maria Ril-
ke. Und es war heuer in der Tat ein 
langer und heißer Sommer in Mit-
teleuropa, ein Sommer, wie ihn 
selbst Ältere kaum je erlebt haben. 
In der Belletristik tauchen Jahres-
zeiten immer wieder als Metaphern 
für das Menschenleben auf, in der 
wissenschaftshistorischen Literatur 
jedoch nur selten. In Biographien 
findet man bisweilen Angaben zu 
Wetterphänomenen, doch ob die 
Protagonisten unter Hitze oder Käl-
te litten, als sie ihre Werke verfass-
ten, bleibt meist unbekannt. Sicher-
lich, es gibt „Tag für Tag“-Biogra-
phien großer Geister, die auch sol-
che Wetterstimmungen erfassen, 
doch dies sind die Ausnahme. Ob 
das Wetter die in dieser Ausgabe 
der „Geschichte der Pharmazie“ 
vorgestellten Ärzte und Apotheker 
beim Abfassen ihrer Aufsätze be-
einflusst hat, bleibt ein ungelüfte-
tes Geheimnis. Doch enden wir mit 
Rilke: „… Leg Deinen Schatten auf 
die Sonnenuhren/und auf den Flu-
ren laß die Winde los“ und ergeben 
uns dem Fluss der Jahreszeiten. Für 
die nun kommende dunkle und stil-
le Zeit wünscht Ihnen die Redakti-
on der „Geschichte der Pharmazie“ 
eine interessante Lektüre und das 
Allerbeste!
Ihre W.-D. Müller-Jahncke, 
Chr. Friedrich und F. Leimkugel
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-201811201056-0
54 | Geschichte der Pharmazie | 70. Jahrgang | November 2018 | Nr.4
Geschichte der Pharmazie
zu engem Raum lebten.5 Dieser Ansatz 
bot das Potenzial zu einer präventiven 
Krankheitsbekämpfung durch struk-
turelle Maßnahmen, wie das Trocken-
legen von Sümpfen und durch sozial-
medizinische Maßnahmen, wie die 
Verbesserung der Hygiene- und Wohn-
verhältnisse. Einer der führenden Pro-
ponenten dieser Richtung war der 
Apotheker und Mediziner Max von 
Pettenkofer (1818–1901). Als Schüler 
von Justus v. Liebig entwickelte er von 
der Idee der alkoholischen Gärung 
ausgehend, seine Bodentheorie, nach 
der sich das Miasma als giftiger, gas-
förmiger Ansteckungsstoff bei Kei-
mung und Gärung im Boden bildet. 
Aufgrund von epidemiologischen Da-
ten betonte Pettenkofer vor allem die 
örtliche Disposition für das Auftreten 
der Cholera.6 Als Ordinarius für Hygi-
ene in München setzte er sich für eine 
Verbesserung der Wohnsituation und 
für Verbesserungen bei der Beseiti-
gung von Fäkalien ein (Abb. 2). Zu-
gleich war er ein Vorkämpfer der Prä-
ventivmedizin und propagierte Mäßig-
keit, Sauberkeit, regelmäßiges Baden, 
eine vernünftige Ernährung, warme 
Kleidung und vor allem frische Luft.7 
Der Glaube an das Miasma war aber 
auch die Basis für eine fatalistische 
Haltung der Oberschicht und der von 
ihr kontrollierten Obrigkeit: Da eine 
Ansteckungsgefahr ohnehin nur lokal 
begrenzt bestand, waren Quarantäne-
maßnahmen unnötig und man konnte, 
ja musste die Krankheit ihren schick-
salhaft vorherbestimmten Lauf gehen 
lassen.8
Die Kontagionisten hingegen postulier-
ten eine direkte, nicht ortsgebundene 
Übertragung und Wirkung von Krank-
heitskeimen. Ihre Waffen waren daher, 
wie bereits zu Zeiten der Pest, militäri-
scher und sanitätspolizeilicher Natur.9 
Durch umfassende Kontrollen an den 
Grenzen und durch Quarantäne sollte 
die Einschleppung des Kontagions 
über Menschen und Handelswaren ver-
hindert werden. Durch „Verhüthung 
der Gemeinschaft zwischen Cholera-
Kranken und Gesunden“,10 also die Iso-
lierung der Kranken, sollte die weitere 
Ausbreitung der Seuche gestoppt wer-
den. Der Verlauf der Choleraepidemie 
als tödlicher Siegeszug über die Konti-
nente und die Beobachtung der Ver-
schleppung durch Heere oder Schiffs-
besatzungen schienen den Kontagio-
nisten recht zu geben. Allerdings zeig-
te sich bald die Wirkungslosigkeit von 
Grenzsperren,11 die zunehmend nur 
als nutzloses Handelshemmnis emp-
funden wurden,12 und in der Bevölke-
rung regte sich Unmut gegen die 
zwangsweise Einlieferung der Er-
krankten in die eilig eingerichteten 
Choleraspitäler. Auch erkannte man, 
dass Krankenwärter und Ärzte in die-
sen Einrichtungen durchaus nicht 
zwangsläufig von der Cholera befallen 
wurden.13 Zudem war die Kontagien-
lehre das gleichsam „egalitärere“ Mo-
dell, bei dem Arm und Reich in glei-
cher Weise als gefährdet erschienen, 
eine Vorstellung, die den Angehörigen 
der Oberschicht naheliegenderweise 
nicht behagte. Kurzum die Deutungs-
macht der Kontagionisten geriet in den 
Jahren nach 1830 erheblich ins Wan-
ken, was durchaus nicht nur nachteilig 
war,14 und die Vorstellungen der Mias-
matiker erstarkten noch einmal zur 
vorherrschenden Lehrmeinung.15
Abb. 1: Austria und die Cholera
Abb. 2: Kaiser Franz I. begutachtet den Bau des Cholera-Kanals
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1854 nach, dass Cholerafälle gehäuft 
im Umkreis einer bestimmten Wasser-
entnahmestelle in der Londoner Broad 
Street auftraten.23 Im selben Jahr ge-
lang dem italienischen Anatomen Fi-
lippo Pacini (1812–1883) das, was 
Snow verwehrt geblieben war. Er fand 
in Fae zes und Darmmukosa von Ver-
storbenen Millionen von Teilchen, die 
er als Vibrionen bezeichnete und als 
den Erreger der Cholera ansprach.24 In 
London wurde diese Entdeckung freu-
dig begrüßt, aber in Pettenkofers Uni-
versum, das von den aus dem Boden 
ausdünstenden Miasmen geprägt war, 
war für derlei Erkenntnisse kein Platz. 
Und so blieb es Robert Koch (1843–
1910) vorbehalten, gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts das Rätsel um die Chole-
ra einer letztlich allgemein anerkann-
ten Lösung zuzuführen. Auf der zu-
nächst eher erfolglosen Cholera-Expe-
dition erhärtete sich 1884 der Ver-
dacht, dass ein im Darm von 
Choleraleichen, nicht aber im Darm 
anderer Verstorbener vorkommender 
Keim in ursächlichem Zusammenhang 
mit der Erkrankung stehen könnte.25 
Auch erkannte Koch in Indien die 
Häufung der Cholerafälle in 
bestimmten Dörfern, die um 
kleine Teiche, sogenannte 
Tanks, angeordnet waren.26 
Die Frage, ob die Miasmatiker 
oder die Kontagionisten recht 
hatten, löste er, indem er den 
naturhaft-miasmatischen Zu-
gang der einen mit der von 
den anderen vertretenen so-
zialen Deutung des Seuchen-
geschehens vereinigte.27 Seine 
zunächst als reine Laborwis-
senschaft angelegte Bakterio-
logie verband er mit epidemio-
logischer Methodik und legte 
so den Grundstock für die mo-




Eine weitere Blickrichtung auf 
die Cholera basierte auf der 
Erfahrung, dass Individuen 
unterschiedlich anfällig für 
die Krankheit waren. Es gab offenbar 
„Hilfsmomente“, „welche die beschrie-
bene örtliche, zeitliche und individuel-
le Disposition zum Erkranken erklä-
ren“.28 Diese individuelle Disposition 
wurde nach damaliger Vorstellung 
nicht nur von der Lebens- und Ernäh-
rungsweise, sondern auch von morali-
schen und psychischen Faktoren be-
stimmt. Somit ließ sich einerseits das 
vermehrte Auftreten der Cholera bei 
Angehörigen der Unterschicht auf de-
ren ungesunde Ernährung und ihren 
unmäßigen Lebenswandel zurückfüh-
ren. Andererseits war dies ein will-
kommener Anlass, gesellschaftspoli-
tisch erwünschte Verhaltensweisen zu 
propagieren und zugleich dem Bürger-
tum eine Handlungsanweisung als 
Hilfe zur Selbsthilfe anzubieten. Ins-
besondere Ängstlichkeit sollte den 
Ausbruch der Cholera begünstigen, 
während Mäßigung und Nüchternheit 
vor ihr schützen würden.29 Hier setzte 
auch Anton Dominik Bastler an, der 
seine 1832 erstmals in Buchform er-
schienene Schrift mit dem Untertitel 
„Zur allgemeinen Beruhigung mitge-
teilt“ versah und eine Handreichung 
Allerdings waren die Positionen der 
Kontagionisten und der Miasmatiker 
vielfach weniger weit voneinander ent-
fernt, als dies auf den ersten Blick er-
scheinen mag. Beide schlossen einan-
der nicht notwendigerweise aus und 
auch behördliche Vorschriften lassen 
ein pragmatisches Nebeneinander er-
kennen: So war einerseits in den Cho-
lera-Spitälern gegen die „mit mephiti-
schen Dünsten geschwängerte Luft“ 
durch Räucherung mit Essigdämpfen 
oder Chlordämpfen vorzugehen.16 An-
dererseits waren nach Kontakt mit den 
Kranken das Waschen der Hände und 
das Ausspülen des Mundes mit Chlor-
kalk-Wasser bzw. Essig vorgeschrie-
ben.17 Aber das entsprach durchaus 
den ambivalenten Erfahrungen mit 
der Cholera. Denn im Unterschied zur 
Syphilis, die den Idealtypus einer kon-
tagiösen Erkrankung repräsentierte 
oder zum „Wechselfieber“, dessen 
strenge Ortsgebundenheit seinen mi-
asmatischen Charakter verriet, zeig-
ten Erkrankungen, wie der Typhus 
oder die Cholera, ein kontagiös-mias-
matisches Wesen. (Abb. 3)18
Eine vergebene Chance 
Die 1850er Jahre hätten zu einem 
Wendepunkt im Kampf gegen die Cho-
lera werden können: Mit erstaunlicher 
Klarheit beschrieb der britische apo-
thecary19 und Arzt John Snow (1813–
1858) bereits 1849 den fäko-oralen 
Übertragungsweg und äußerte den 
Verdacht, dass mit Fäkalien kontami-
niertes Trinkwasser ein wichtiger 
Vektor für die Cholera sein könnte.20 
Er vertrat auch die Ansicht, dass der 
krankheitsbedingte intestinale Flüs-
sigkeitsverlust alleine ausreichte, um 
den lebensbedrohlichen Zustand her-
beizuführen.21 Zudem konnte er expe-
rimentell zeigen, dass die intravenöse 
Gabe einer verdünnten Salzlösung le-
bensrettend war – „at once restoring 
the patient, who the minute before 
was nearly dead, to a state of apparent 
health and strength“ – was zugleich 
gegen ein im Blutkreislauf zirkulie-
rendes Toxin als Krankheitsursache 
sprach.22 In einer epochalen epidemio-
logischen Untersuchung wies Snow 
Abb. 3: Undatierte Druckschrift (Wien 1831)
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dazu geben wollte, „diese Seuche min-
der verheerend zu machen und die 
Furcht vor selber ganz zu bannen“.30
Ein Arzt und umtriebiger 
 Geschäftsmann
Anton Dominik Bastler wurde am 11. 
Juni 1802 als Sohn des Wundarztes Jo-
seph Bastler in der Kärntner Stadt 
Bleiburg geboren.31 Er promovierte im 
Jahr 1828 in Wien mit einer Arbeit 
über Jod zum Doktor der Medizin32 
und verstarb dort am 11. März 1886 
im hohen Alter von 84 Jahren.33 Da-
zwischen führte er ein facettenreiches 
Leben als Arzt mit volkserzieheri-
schem Anspruch und als Geschäfts-
mann von mitunter zweifelhaftem 
Ruf. 1830 gründete Bastler die Populä-
re Österreichische Gesundheitszeitung, 
als deren Chefredakteur er bis 1836 
fungierte. Sein Anspruch war es, me-
dizinische Themen allgemeinverständ-
lich darzustellen, „ohne dass diese Ge-
meinfaßlichkeit hindert, auch für den 
Gebildetsten Interesse zu gewinnen“.34 
Anfang 1831 wurde Bastler mit aller-
höchster Entschließung „die gnädigste 
Bewilligung ertheilt, außerordentliche 
Vorlesungen über die Gesundheitssor-
ge und Diätetik an der hiesigen hohen 
Schule abhalten zu dürfen.“ Von der 
Erlaubnis, seinen Zuhörern ein Hono-
rar abzuverlangen, machte er unter 
Bedachtnahme auf die intendierte Ge-
meinnützigkeit der Vorträge offenbar 
keinen Gebrauch35 und hielt diese zu-
mindest bis zum Jahr 1849 regelmäßig 
ab.36 Das Führen des Titels eines au-
ßerordentlichen Professors wurde ihm 
zwar nicht gestattet,37 obgleich er spä-
ter vielfach als solcher bezeichnet 
wurde.
Bastler machte sich mehrfach in Inse-
raten erbötig, die Kuhpocken-Impfung 
vorzunehmen,38 war der Inhaber eines 
1837 erteilten Patents „auf die Entde-
ckung, Erfindung und Verbesserung 
im Baue von Wägen zur Weiterbeför-
derung von Personen und Fahrnissen 
mit Anwendung von Stahlfedern“39 
und war der Besitzer einer 1854 ge-
gründeten Holzhandlung an der Ho-
hen Brücke.40 Eine wiederum medizin-
nähere wirtschaftliche Aktivität Bast-
lers war die Wiederbelebung des dar-
niederliegenden Badebetriebes in 
Deutsch Altenburg.41 1842 erwarb er 
dort einen stattlichen Bauernhof, um 
darin Zimmer für Kurgäste einzurich-
ten. Mit Hilfe mehrerer chemischer 
Expertisen, einer ausführlichen, von 
ihm selbst verfassten Abhandlung 
über das „Wildbad zu Deutsch-Alten-
burg“42 und schließlich des 1846 er-
folgten Neubaus des Badehauses ge-
langten das Bad und der Ort zu neuer 
Blüte. Weiterhin veröffentlichte Bast-
ler 1866 im Selbstverlag eine geldpoli-
tische Abhandlung.43
„Anleitung zur Verhüthung und 
Heilung der Cholera“
Bastlers Hauptwerk ist aber fraglos sei-
ne Schrift über die Cholera, die in der 
späteren Fassung mit dem Titel Anlei-
tung zur Verhüthung und Heilung der 
Cholera durch die Anwendung der Chole-
ra-Tinctur den kommerziellen Charak-
ter des Unterfanges deutlicher zum 
Ausdruck brachte. (Abb. 7)44 Bereits ab 
dem Winter 1830 begann die 
Populäre Österreichische Ge-
sundheitszeitung ihre Leser-
schaft über die Cholera, wel-
che damals bereits zwölf Jahre 
in Asien wütete, zu informie-
ren. Auch die einheimische 
Cholera, die vor allem dort zu 
finden war, „wo das Landvolk 
in Dürftigkeit lebt“, wurde 
zum Thema gemacht.45 Auf-
grund des offenkundig konta-
giösen Charakters der asiati-
schen Cholera wurde zunächst 
der Überzeugung Ausdruck 
verliehen, dass ein weiteres 
„Umsichgreifen aber in einem 
wohlgeordneten und civilisir-
ten Staate durch weise Sani-
tätseinrichtungen wirksam ge-
nug gesteuert werden kann“, 
weshalb man „dießfalls ohne 
alle Besorgnisse leben“ kön-
ne.46 Während die Seuche her-
anrückte, wurde die „Pflege 
des Magens, als die kräftigste 
Vorbeugung gegen die Chole-
ra“ propagiert. Vor Diätfehlern, 
wie einer „Unordnung in der 
Eßzeit“, der englischen und französi-
schen Kochkunst sowie dem übermäßi-
gen Genuss von Kaffee, Tee oder Spiri-
tuosen als Wegbereitern der Erkran-
kung wurde eindrücklich gewarnt. 
Auch seien „deprimierende Leiden-
schaften“ dem Magen höchst schädlich, 
ja es gebe sogar Beispiele, „dass durch 
zu große Besorgniß und übertriebene 
Angst beynahe ohne Ansteckung sich 
die Cholera erzeugte.“ (Abb. 4)47
Die erkennbare Diskrepanz zwischen 
den pathogenetischen Konzepten und 
der Wirklichkeit gab zum bemerkens-
werten Versuch einer Synthese An-
lass: „Dieser in Absicht der Anste-
ckung vorkommende Widerspruch 
lässt sich, meines Erachtens, dadurch 
lösen, daß das Miasma in der Luft 
und vielleicht auch im Wasser ver-
breitet seyn, und daß sogar die völli-
ge Krankheit mit einem gesunden 
Körper in genaue Berührung kom-
men kann, daß es aber dabey auf die 
individuelle Receptivität oder Dispo-
sition jeder Person ankommt, ob das 
Abb. 4: Bastlers Choleraschrift von 1832
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Miasma haften und die Krankheit 
hervorbringen kann, oder nicht“.48 
Als der Ausbruch in Wien bereits un-
mittelbar bevorstand, wurde zu 
„Furchtlosigkeit und Vermeidung 
aller heftigen Gemüthsbewegungen“ 
und zu Maßnahmen der gesunden Le-
bensführung geraten. Beim Kranken-
besuch solle man den Speichel nicht 
abschlucken sowie Mund und Hände 
danach mit Essigwasser reinigen. Für 
den Volksaufklärer erstaunlich fata-
listisch fällt hingegen der Blick auf 
die Unterschicht aus: „Da die niedrige 
und ärmere Volksclasse von diesen 
Schutzmitteln nicht Gebrauch ma-
chen kann und mag; da diese Men-
schen in engen feuchten Wohnungen 
und in verdorbener Luft leben, meh-
rentheils unreinlich sind, rohe und 
schlechte Nahrungsmittel genießen, 
häufig der Völlerey ergeben sind, 
schlecht bekleidet zu seyn pflegen, 
und sich unaufhörlich der Erkältung 
aussetzten: so ist es leicht erklärlich, 
warum die bey weitem größte Zahl 
der Kranken und Todten unter dem 
Pöbel vorkam“.49 Ende September 
1831, nach dem ersten traurigen 
Höhepunkt der Choleraepidemie,  
empfahl Bastler Ludwig´ s Luftreini-
gungsmittel, durch welches „die Mias-
men neutralisirt und zerstört“ wür-
den.50 Ab Anfang Oktober brachte er 
seine Lehren aus der durchaus noch 
anhaltenden Erkrankungswelle unter 
dem Titel Die Cholera in Wien aus-
führlich zu Papier.51 Nicht „die Sucht, 
bloß Neues zu verbreiten, und Aufse-
hen erregen zu wollen“ treibe ihn da-
zu an, sondern das Bemühen, nützli-
che Erfahrungen zu verbreiten, das 
hohe Pflichtgefühl des Berufes und 
die reine Menschenliebe, versicherte 
der Autor.52
„in den Tagen der großen 
 Gefahr“
Im Zuge seiner weitläufigen Abhand-
lung kommt Bastler schließlich auf ein 
Heilverfahren zu sprechen, mit dessen 
Hilfe er schier Unglaubliches vollbracht 
haben wollte. Denn er habe, wie das Ti-
telblatt der 1832 erschienenen Buchfas-
sung verrät, „von 143 Cholerakranken 
in den Tagen der großen Gefahr 139 ge-
rettet und vollkommen wieder herge-
stellt“, was in bemerkenswertem Kon-
trast zu der damals üblichen Mortali-
tätsrate von etwa 50% steht. Bastlers 
Überzeugung nach war es zur Rettung 
von Erkrankten vor allem erforderlich, 
„dem sinkenden Nervenleben im Bau-
che kräftig und schnell wieder aufzu-
helfen“.53 Zu diesem Zwecke entwickel-
te er eine Mischung, bestehend aus den 
ätherischen Ölen von Cajeputbaum, 
Wacholder und Anis, sowie aus Hof-
mannsgeist,54 Zimttinktur und Halleri-
scher Säure.55 Diese wendete er wäh-
rend einer choleraartigen Episode so-
gleich an sich selbst an, wobei er die 
Leserschaft ausführlich an den Bewe-
gungen seines Gemüts und seiner Ge-
därme teilhaben lässt.56 Der positive 
Selbstversuch ermutigte Bastler, seine 
Choleratropfen fortan bei der Behand-
lung von Patienten einzusetzen und sie 
als lebensrettende Sofortmaßnahme bis 
zum Eintreffen des Arztes zu propagie-
ren. 
Bereits im Dezember 1831 wurden für 
die Abhandlung des Dr. Bastler in 
Wien und in Prag Inserate geschaltet58 
und es erschienen überschwängliche, 
möglicherweise vom Autor selbst lan-
cierte Rezensionen: So würde das 
Buch „an Vollständigkeit, Scharfsinn 
in den Beobachtungen und einer licht-
vollen Darstellung der Hauptbeziehun-
gen wenig zu wünschen übrig lassen, 
und für Aerzte und Laien gleich inter-
essant seyn“.59 Auch zeichne es sich 
„durch Popularität, strenge unpar-
theysche Wahrheitsliebe, und durch 
das herzliche Streben zu trösten und 
zu beruhigen auf das Vortheilhafteste 
aus“.60 Das Urteil der Fachkollegen fiel 
angesichts der doch recht vollmundi-
gen Ansage des Dr. Bastler naturge-
mäß deutlich distanzierter aus: Die 
Schrift sei bedenklich, „weil sie bey 
manchem Guten doch nicht wenig dar-
biethet, was ohne Rüge nicht übergan-
gen werden sollte.“ Der Autor würde 
sich in der Geringschätzung der Cho-
lera61 und der Schriften anderer Auto-
ren üben. Auch sei zu hinterfragen, 
wie es ihm in der kurzen Zeit vom all-
gemeinen Ausbruch der Seuche Mitte 
September bis zur ersten Veröffentli-
chung seiner Schrift im Oktober ge-
lungen sein sollte, mehr als 140 Fälle 
von wirklicher Cholera zu behan-
deln.62 Der Rezensent der Medicinisch-
chirurgischen Zeitung, der sich zum 
Zeitpunkt des Cholera-Ausbruchs in 
Wien aufhielt, garniert seine Bewer-
tung der „unerhörten Curen des Dr. 
B.“ mit der Bemerkung, er habe „zwar 
stets erst nach langem Erkundigen 
von keinem Arzte ohne Lächeln, von 
keinem Laien ohne Zweifeln von den-
selben sprechen“ hören. Das von Bast-
ler vertretene pathogenetische Kon-
zept sei fragwürdig, die Schrift selbst 
fragmentarisch, langweilig, wider-
sprüchlich und letztlich nur „die 
Sammlung der von Tag zu Tag ge-
machten oder geträumten […] Erfah-
rungen“ des Verfassers.63 Dies hielt 
die Medicinisch-chirurgische Zeitung 
aber nicht davon ab, ihre Leser, wenn 
auch mit einiger Verzögerung davon 
zu informieren, dass „bey dem öster-
reichischen vierten Jägerbataillon zu 
Kuttenberg in Böhmen im Jahre 1831 
bis 1832“ man sich bei der Anwen-
dung von Bastlers Erkenntnissen 
„wirklich der glücklichsten Resultate“ 
erfreut habe.64
„eine so gewissenlose Sudelei“
1849 erschien ein Inserat für „Dr. 
Bastler´ s Original Tinctur, das erprobte 
Specificum gegen die Cholera“, welches 
nur vom Erfinder echt und unverfälscht 
bezogen werden könne.65 Dies war eine 
bemerkenswerte Abkehr von der bishe-
rigen Linie, denn mit der bereits 
1831/1832 erfolgten Offenlegung der 
Zusammensetzung hatte sich Bastler 
wohltuend vom Heer der Erfinder di-
verser Arkana abgehoben.66 Weil der 
Trumpf der Geheimrezeptur bereits aus 
der Hand gegeben war, bedurfte es 
nunmehr eines listreichen Manövers, 
um sich als einzig legitime Bezugsquel-
le für das Originalpräparat darzustel-
len. Die dem Inserat folgende Abhand-
lung beginnt mit dem Hinweis, dass 
„die kunstgerechte Erzeugung der ech-
ten Tinctur […] schwieriger ist, als man 
wohl glauben sollte.“ Während das ech-
te Präparat vollkommen rein, „zimmet-
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braun“ und frei von Trübungen sei, 
würden Nachahmer „eine ekle und trü-
be Flüssigkeit“ herstellen, deren dunk-
ler Bodensatz „leicht die unlautersten 
Stoffe bergen“ könne. Vielfach sei der 
Qualitätsmangel auf die „willkürliche 
Substitution eines der wenigsten und 
wirksamsten Bestandtheile mit einem 
minder wirksamen und billigeren“ zu-
rückzuführen. Insbesondere dürfe der 
„zusammengesetzte Schwefeläther-
Geist […], dessen Bereitung schwierig 
und kostspielig ist“ keinesfalls „mit 
dem gewöhnlichen und wohlfeileren 
Hoffmannsgeiste vertauscht“ werden. 
(Abb. 5)
Sollte es Bastler als der Erfinder der 
Choleratropfen in Kenntnis dieser 
Übelstände „im Interesse der leiden-
den Menschheit noch länger dulden, 
dass eine so gewissenlose Sudelei, un-
ter seinem Namen, und somit unter 
seiner Verantwortung, zum Nachtheile 
der guten Sache und der Hülfebedürf-
tigen, ohne alle Vorschrift, an Jeder-
mann hindangegeben“ werde? Somit 
habe er sich genötigt gesehen, „die Er-
zeugung seines Specificums aus-
schliessend gewissenhaften Händen 
anzuvertrauen und unter seine Auf-
sicht zu stellen.“ Auch würde „den ge-
wissenhaften Apothekern, denen 
mehr das Wohl des Kranken als ihr ei-
genes unvollkommenes Machwerk am 
Herzen liegt, […] hierdurch ihr 
bürgerl[icher] Gewinn nicht geschmä-
lert“, weil sie als seine Vertriebspart-
ner von günstigen Bezugskonditionen 
profitieren könnten.
Eine derartige Attacke gegen die 
Kernkompetenz der Apotheker konnte 
nicht einfach übergangen werden und 
so reagierte das Wiener Apotheker-
Hauptgremium noch im selben Monat 
auf Bastlers Abhandlung, die „durch 
Unwahrheit und unwürdige Verdächti-
gung die Ehre und Gewissenhaftig-
keit, so wie die Kenntnisse des ganzen 
Apotheker-Standes angreift“ mit einer 
schriftlichen Replik.67 Unter dem Titel 
„Speculationsgeist und ärztliche Char-
latanerie“ werden zunächst Präparate, 
wie Ludwig´ s Cholerasäure68 und die 
Goldberger´ schen Rheumatismus-Ket-
ten69 in Erinnerung gerufen, bevor der 
„in die Reihe der Speculanten und 
Wundermittelkrämer verirrte“ Dr. 
Bastler angesprochen wird.70 
Dieser habe nämlich von 1831 bis En-
de 1849 seine Choleratinktur mit Spiri-
us aetheris sulfurici compositus, also 
dem Liquor anodynus Hoffmanni der 
österreichischen Pharmacopöe, her-
stellen lassen,71 wobei aufgrund be-
kannter Löslichkeitsprobleme zwangs-
läufig eine Trübung und ein schwa-
ches Sediment entstehen würden. Da-
von habe Bastler wohl gewusst, weil er 
„in allen Auflagen seiner Broschüre 
den Kranken den Gebrauch seiner 
Tinctur erst nach erfolgtem Aufrütteln 
anrathet“. Nunmehr aber hätten ihm 
drei Apotheker „durch Zusatz eines 
mit stärkerem Weingeiste dargestell-
ten Hoffmannsgeistes“ in Anlehnung 
an die Angaben der Pharmacopoea 
universalis von 183872 eine klare Tink-
tur hergestellt, was auch anderen Apo-
thekern unschwer möglich sei. Über-
dies würden die Apotheker „jährlichen 
Untersuchungen und strengster Ver-
antwortung unterliegen“ und auf-
grund der wohlfeilen Ingredienzien 
wäre die Motivation zur Verfälschung 
doch eher gering.73 (Abb. 6)
„gegen den immer mehr 
 überhand nehmenden Charlata-
nismus“
In der seit 1848 deutlich vielfältiger 
gewordenen österreichischen Presse-
landschaft wurde der Disput mit Inter-
esse verfolgt. Einerseits wurde Bast-
lers kommerzielles Engagement als 
unerhörter Vertrauensbruch am Pati-
enten kritisiert, der einem Schiffbrü-
chigen gleich ausgeplündert werde,74 
zum anderen machte man in bester li-
beraler Tradition die Entscheidungs-
freiheit des Kunden zum Maßstab al-
ler Dinge.75 Auch die Bewerbung der 
Abb. 5: Werbung für Bastlers Tropfen 1849
Abb. 6: Werbung für Apotheken, die Bastlers Tinktur führen
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Choleratropfen ging unvermindert 
weiter: Im Juli 1849 erschien eine 
Glosse, in der aus der Mitteilung eines 
vorgeblichen Dr. Ritterbandt an die 
Londoner Times zitiert wird. Dieser 
habe 1832 im französischen Departe-
ment de la Marne Bastlers Cholera-
Tropfen bei ungefähr 400 Kranken an-
gewendet und dabei nur 17 verloren. 
Deshalb wolle er „jeder Familie ein 
Fläschchen von oben angezeigten Cho-
lera-Tropfen, oder ein von ihrem Arzte 
verschriebenes ähnliches Mittel zum 
Gebrauche auf erwähnte Weise an-
empfehlen“.76 Der Rezensent der Lon-
don Medical Gazette bezeichnete Rit-
terbandt als einen jener „medical and 
pseudo medical gentlemen“, welche 
neuerdings mit angeblichen Spezifika 
gegen die Cholera von sich reden 
machten, und hielt die angegebene 
Mortalitätsrate für unglaubwürdig.77 
Später sollte das Publikum mit Hilfe 
von Testimonials,78 die in Form von 
Kurzbriefen in Inseraten wiedergege-
ben wurden, vom Nutzen der Cholera-
Tinctur überzeugt werden.79 (Abb. 8) 
Der gegen Ende des Jahres 1849 in 
Zeitungen laut gewordene Wunsch 
nach einer Stellungnah-
me der medizinischen 
Autoritäten ging schon 
bald in Erfüllung.80 In 
einer Sitzung der phar-
makologischen Sektion 
der k. k. Gesellschaft 
der Ärzte sprach sich 
deren Vorstand, der Me-
diziner und Chemiker 
Adolf Martin Pleischl 
(1787–1867), „gegen den 
immer mehr überhand 
nehmenden Charlata-
nismus aus, der mit 
dem ungesetzlichen 
Verkauf von Arzneimit-
teln getrieben wird, na-




nehmer schlug vor, die 
Gesellschaft der Ärzte 
„solle sich dieses Ge-
genstandes bemächti-
gen und in einer Ansprache an das 
Publikum dasselbe aufzuklären su-
chen“.81
Die Cholera-Epidemie von 1849 bot Ge-
legenheit, verschiedene Arzneien zu 
erproben und die Ergebnisse wissen-
schaftlich darzustellen. 
In der II. Medizini-
schen Abteilung des 
Allgemeinen Kranken-
hauses in Wien „wur-
den Versuche gemacht 
mit Bastler's Tropfen, 
mit der hydropathi-
schen Methode, Nicols-
burger Tr. u. Liniment, 
wovon die ersten zwei 
nichts leisteten.“ Die 
VI. Medizinische Abtei-
lung konnte zwar bei 
Anwendung von 
Bastler´ s Tropfen und 





che Congestionen zum 
Kopfe, dass sie kaum 
mit Aufgebot des ganzen antiphlogisti-
schen Apparates bemeistert werden 
konnten.“ In der IV. Medizinischen 
Abteilung wurden neun Patienten be-
handelt, von denen fünf genasen und 
vier verstarben, was durchaus der üb-
lichen Mortalitätsrate entsprach.82 Ins-
gesamt konnte man zwar Reizmitteln, 
wie den Choleratropfen, eine gewisse 
Wirkung nicht absprechen, ihre Ne-
benwirkungen wurden aber als durch-
aus bedenklich angesehen.83 Als Al-
ternative zu den als Hausmittel belieb-
ten Choleratropfen wurden sogar rus-
sischer Tee mit Rum oder gar 
Glühwein ins Spiel gebracht.84 1850 
erschien in Braunschweig ein Auszug 
aus Bastlers Schrift im Druck, was 
prompt eine Warnung des dortigen 
Ober-Sanitäts-Collegiums „gegen den 
Gebrauch der Bastler´ schen Cholera-
tinctur ohne Consultation eines Arz-
tes“ auslöste.86
„die gesunkenen Lebenskräfte 
zu beleben“
Aber die Choleratropfen standen ih-
rem Erfinder an Langlebigkeit um 
nichts nach. 1854 erschienen aus An-
lass der Neuauflage von Bastlers 
Schrift wiederum Inserate zur Anprei-
sung der „wesentlich verbesserten Ori-
Abb. 7: Bastlers Broschüre Anleitung zur Verhüthung von 
1850
Abb. 8: Testimonial-Inserate 1849/50
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ginal-Tinctur“, denen der erwähnte 
Bericht des Dr. Ritterband(t) und meh-
rere euphorische Dankschreiben ange-
schlossen waren. Im Kloster der Barm-
herzigen Schwestern in Agram sei es 
gar die göttliche Vorsehung gewesen, 
welche die Verwendung von Bastlers 
Medizin angeraten sein ließ und so 
die Ordensfrauen und die ihnen anver-
trauten Zöglinge aus der Todesnot er-
rettete.87 Dagegen berichtet ein Dr. 
Lochner von ernüchternden Resultaten 
bei der Anwendung im Allgemeinen 
Krankenhause zu Nürnberg. Von 24 
mit den Choleratropfen behandelten 
Patienten seien 17 gestorben und „die 
Anpreisung dieses Mittels ist wohl 
Nichts als eine von den vielen Rado-
montaden,[88] die auf die Leichtgläubig-
keit des grossen Publicums berechnet 
sind“.89 Von anderer Seite wurde der 
„Charlatanismus als Beförderer der 
Sterbefälle in der Cholera“ angepran-
gert, weil „Mancher im Bewusstsein 
ein `kostbares Mittel´  gegen die Cho-
lera im Schranke zu besitzen“, sich 
sorglos verhalten und ärztliche Hilfe 
erst zu spät in Anspruch nehmen wür-
de.90 Auch 186691 und sogar noch 1880 
erschienen Inserate für Dr. Bastler´ s 
Tropfen, welche „bei gestörter Verdau-
ung, nach physischer und geistiger 
Anstrengung, gegen Einfluß schlech-
ter Luft und ungesunden Wassers, ge-
gen Kolik, Durchfall, Nerven-, Magen-, 
und Altersschwäche, Cholera, Sumpf-, 
Nerven- und Wechselfieber und als 
Nachcur, um die gesunkenen Lebens-
kräfte zu beleben“, eingesetzt werden 
sollten.92 (Abb. 9)
Auch in einschlägige Rezepturen-
sammlungen fanden die Choleratrop-
fen Eingang. In Hagers Manuale wer-
den unter dem Titel Tinctura antichole-
rica nicht weniger als zehn derartige 
Präparate, darunter auch Dr. Bastlers 
Choleratropfen angeführt.93 Des Weite-
ren wird die Rezeptur bei Wittstein,94 
Hell95 und Cooley96 monographiert. 
Vomacka führt Dr. Bastlers Cholera-
tropfen unter den in der Apotheke 
selbst herzustellenden Handverkaufs-
artikeln.97 Bei Dieterich finden sich so-
gar in der Ausgabe von 1913 noch sie-
ben Rezepte für eine Tinctura anticho-
lerika, bei denen auch Bastlers Chole-
ratropfen nicht fehlen dürfen.98 
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts wa-
ren „Dr. Bastlers Choleratropfen“ auch 
Gegenstand behördlichen Einschrei-
tens. 1893 wurde in der Bukowina der 
dort gebräuchliche rezeptfreie Verkauf 
von opiumhaltigen „Bastler´ schen 
Choleratropfen“ auf dem Erlasswege 
verboten.99 1894 wurden in Österreich 
der „Handverkauf in Apotheken“ so-
wie „Herstellung und Vertrieb der als 
pharmaceutische Spezialitäten sich 
darstellenden arzneilichen Erzeugnis-
se“ einer Neuregelung unterzogen.100 
Dabei wurde erstmals 
der Begriff phar-
maceutische Speziali-






kel legte man fest, 
dass diese „nur unter 
einer in Bezug auf Ge-
halt oder Wirkungs-
weise zutreffenden Be-
zeichnung, welche zu 
Missdeutungen oder 
Irreführungen keinen 
Anlass gibt, in Ver-
kehr gebracht werden“ 
dürften. Damit waren 
Bezeichnungen, wie Wiener blutreini-
gende Pillen der heiligen Elisabeth für 
die offizinellen Pilulae purgantes, aber 
auch Choleratropfen, nicht mehr zuläs-
sig und wurden bei behördlichen 
Überprüfungen beanstandet. Auch in 
Böhmen wurde in Umsetzung des Mi-
nisterialerlasses der Verkauf mehrerer 
Präparate, darunter auch der der Cho-
leratropfen verboten, “weil diese Arz-
neimittel weder ihrem Inhalte, noch 
ihrer Wirkung, noch ihrer Benennung 
entsprechen“.101 Das Wiener Apothe-
ker-Hauptgremium reagierte mit der 
Herausgabe von Bereitungsvorschrif-
ten für die in den Wiener Apotheken 
gangbaren Handverkaufsartikel102 
und der Umbenennung zahlreicher 
traditioneller Rezepturen. Aus Dr. 
Bastlers Choleratropfen wurden so die 
Krampftropfen nach Dr. Bastler,103 de-
ren Spur sich später im Dunkel der 
Geschichte verliert.
Résumé
Nachdem die Cholera 1831 Wien erreicht hatte, 
versuchte man zunächst, ihr mit sanitätspoli-
zeilichen Maßnahmen zu begegnen. Doch 
schon bald kamen auch Geheimmittel auf den 
Markt, unter denen die Choleratropfen des Dr. 
Anton Bastler (1802–1886) eine führende Stel-
lung einnahmen. Dank geschickter Propaganda 
eroberte „Dr. Bastler’s Original Tinctur, das er-
probte Specificum gegen die Cholera“ nicht nur 
Wien, sondern das gesamte k. und k. Gebiet. 
Mit Broschüren, wie „Anleitung zur Verhüt-
hung und Heilung der Cholera durch die An-
wendung der Colera-Tinctur“, aus dem Jahre 
1850 gelang es Bastler, die ängstliche Bevölke-
rung zu gewinnen, sah sich aber der strengen 
Kritik der Ärzte- und Apothekerschaft unter-
stellt. Trotz aller Aufklärungsarbeit konnten 
sich Dr. Bastlers Tropfen bis zum Ende des 19. 
Jahrhunderts auf dem Markt behaupten. 
Summary
In 1831, the year the cholera reached Vienna 
for the first time, a medical doctor named Do-
minik Anton Bastler invented his cholera 
drops. The paper highlights the appraisals of 
and the controversies around that nostrum 
which remained popular until the end of the 
19th century.
Keywords
Vienna, cholera, Dominik Anton Bastler (1802–
1886), cholera drops, nostrum
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Peter Hartwig Graepel | In den 
vergang enen Jahrhunderten haben 
sich immer wieder Apotheker auf 
nicht-pharmazeutischen Gebieten 
große Verdienste als Politiker, Histo-
riker, Schriftsteller, Musiker und bil-
dende Künstler erworben. Dabei sind 
ihre Namen kaum über die Region, 
in der sie lebten und wirkten, be-
kannt geworden. Zu dieser Gruppe 
zählt auch Paul Lürmann, der, neben 
einer 40-jährigen Tätigkeit als Apo-
theker, in Greußen (Kyffhäuserkreis 
/ Thüringen) ein Stadtarchiv aufbau-
te, ein Heimatmuseum einrichtete 
und die Stadtgeschichte aufarbeitete, 
wovon seine zahlreichen Publikatio-
nen Zeugnis ablegen. 
Paul Walter Lürmann (Abb. 1) wurde 
am 28. August 1879 in Iserlohn gebo-
ren.1 Nach Lehr- und Gehilfenzeit in 
verschiedenen Apotheken studierte er 
von 1903 bis 1905 Pharmazie an der 
Technischen Hochschule in Braun-
schweig unter Heinrich August Be-
ckurts (1855–1929). 1905 bestand er 
die Pharmazeutische Prüfung und er-
hielt die Approbation als Apotheker. Es 
folgte eine mehrjährige Tätigkeit als 
approbierter Mitarbeiter in der Schwa-
nen-Apotheke Fulda. Während dieser 
Zeit verheiratete er sich am 12. Juni 
1908 in Braunschweig2 mit Elsa Brauer 
(1888–1989) (Abb. 2). Paul Lürmann er-
warb am 1. Mai 1913 die Löwen-Apo-
theke in Greußen, die er 1948 seinem 
Sohn Hans-Gustav Lürmann übergab 
und die 1953 geschlossen wurde. Paul 
Lürmann verstarb am 6. November 
1968 in Greußen;3 die ehemalige Lö-
wen-Apotheke wurde 1996 unter dem 
Namen Markt-Apotheke (Abb. 3) in 
demselben Haus wiedereröffnet.4
Veröffentlichungen zur Geschichte 
Greußens gab es schon vor Lürmann: 
So hatte 1927 der Besitzer der Adler-
Apotheke Dr. phil. Hermann Hesse5 ein 
umfangreiches Heimatbuch6 veröffent-
licht, das aber nicht auf intensivem 
Quellenstudium aufgebaut war. Lür-
mann interessierte sich für die Ge-
schichte seiner Löwen-Apotheke und 
begann mit der Durchsicht der städti-
schen Akten. Da er diese ziemlich chao-
tisch vorfand, sorgte er zuerst für de-
ren Ordnung. Dabei entdeckte er sein 
Interesse an der Stadt- und Heimatge-
schichte. Durch drei große Brände so-
wie Plünderungen im Dreißigjährigen 
Krieg und in der napoleonischen Zeit 
waren viele Akten und Urkunden im 
Greußener Rathaus vernichtet worden. 
Mit den noch verbliebenen und späte-
ren Beständen errichtete Lürmann in 
den Jahren 1931/32 das Stadtarchiv. 
1934 begann er für den Aufbau des 
Heimatmuseums zu sammeln, das am 
14. September 1936 anlässlich des tra-
ditionellen Greußener Herbstmarktes 
eröffnet wurde. 1937 wurde er in die 
„Historische Kommission von Thürin-
gen“ berufen, um durch Erforschung 
der Geschichte der Städte Greußen und 
Clingen an der Herausgabe des deut-
schen Städtebuches mitzuarbeiten. Im 
Laufe der Jahre wurden von der Bevöl-
kerung viele heimat- und kulturge-
schichtlich wertvolle Akten, Urkunden 
und Gegenstände übergeben, die er in 
das Archiv und das Museum einordne-
te.7 Auch als Rentner blieb Lürmann 
dem Archiv und Museum treu, führte 
Besucher und Schulklassen durch die 
Sammlungen, forschte über Greußens 
Geschichte auch in anderen Stadtarchi-
ven (Erfurt, Braunschweig) und in 
 Landesarchiven (Gotha, Magdeburg, 
Dresden) und schrieb eine fünf Bände 
 umfassende Zusammenstellung Aus 
 Greußener Vergangenheit8 mit einem 
Umfang von insgesamt 1298 Seiten. 
WIR ERINNERN
Paul Lürmann (1879–1968). Zum 50. Todes- 
tag des bedeutenden Apothekers und 
Stadthistorikers von Greußen (Thüringen)*
Abb. 1: Paul Lürmann, Apotheker in 
Greußen (Foto 1955). Aus: Bote aus 
Thüringen, Augustheft 1955, S. 4.
Abb. 2: Elsa Lürmann (Foto 1966). 
Aus: Das Volk. Überregionale Zeitung 
des Bezirks Erfurt. September 1966.
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Teile davon sind in seinen zahlreichen 
Veröffentlichungen (s. Bibliographie) 
dokumentiert.
Paul Lürmann war von 1932 bis 1945 
auch Leiter des Vereins für Heimatfor-
schung und bis 1945 ehrenamtlicher 
Stadtrat. Für seine zahlreichen Ver-
dienste wurde er zum Ehrenbürger 
der Stadt Greußen ernannt. Ferner be-
nannte die Stadt eine Straße nach Lür-
mann, in welche die nach dem einsti-




Doch soll im Folgenden vor allem das 
Museum beschrieben werden, das sich, 
seit September 2008 modernisiert und 
ergänzt auf der Grundlage der umfang-
reichen Sammlung von Paul Lürmann, 
im Rathaus (Abb. 5) befindet: Samm-
lungsschwerpunkte sind die regionale 
Geologie, die Ur- und Frühgeschichte 
mit dem berühmten Bodenfund "Greu-
ßener Schweinchen",9 die Stadtge-
schichte, die einstige Wasserversor-
gung auf 20 km, altes Handwerk sowie 
historische Mühlentechnik und natür-
lich ein Teil der Einrichtung der ehema-
ligen Löwen-Apotheke. 
Die apothekenhistorische Abteilung10 
lässt sich fachlich in drei Teile glie-
dern: Zum einen in Bilder, Urkunden 
und Bücher, zum anderen in die Ar-
beitsgeräte und Hausapotheken und 
zum dritten in die Standgefäße (Vor-
ratsbehälter). 
Zum ersten Teil (Abb. 6) zählt ein Ölge-
mälde (Breite 56 cm, Höhe 71 cm), das 
den Geheimen Medizinalrat Dr. med. 
August Klemm darstellt. Dieser wurde 
am 1. August 1799 in Greußen gebo-
ren, studierte in Jena Medizin und war 
Goethes Assistent, der ihn in seinen 
Tagebüchern mehrmals lobend er-
wähnte. Nach einer Tätigkeit als Pro-
sektor an der Universität Jena prakti-
zierte er mehrere Jahrzehnte in Greu-
ßen als Arzt und erwarb sich auf dem 
Gebiet der Orthopädie großes Ansehen. 
Am 14. September 1880 wurde er zum 
Ehrenbürger von Greußen ernannt. Er 
starb am 9. März 1883 in Eisenach, 
wurde aber in Greußen beerdigt.11 
Unter dem Ölgemälde hängt eine 
Schwarz-Weiß-Tiefdruck-Reproduktion 
(31 x 41 cm) aus dem Jahre 1886 in 
braunem Rahmen (45 x 58,5 cm) von 
dem Bildmotiv „Christus als Apothe-
ker“ mit Fahne und (unten rechts) ei-
nem Randvermerk J. Marie Appeli 
1731.12
Rechts neben dem Ölgemälde von 
Klemm hängt ein Apothekergehilfen-
brief der Größe 52 x 39 cm (mit 
schwarzem Rahmen 64 x 50 cm). Er 
wurde am 24. September 1798 von „Jo-
hann Friedrich Benedikt Breuel, Medi-
cinae Doctor und Practicus, wie auch 
verpflichteter Apotheker in der 
Churfürstl[ichen] Sächsisch[en] Berg-
stadt Schneeberg“ für Herrn Carl 
Christian Lorenz aus Schwarzenberg 
ausgestellt.13 Der Brief enthält im Ver-
gleich zu anderen Exemplaren deut-
lich reduzierte Ornamente, die Initiale 
ist verziert und das Siegel befindet 
sich in einer Holzkapsel.
Auch mehrere in Greußen benutzte Bü-
cher und Journale stehen in einem offe-
nen Regal griffbereit: So ein „Recept 
Buch [der] Löwen Apotheke in Greus-
sen von H. Kiel“14 vom 1. August 1859 
bis 31. Dezember 1863 (Breite 19 cm, 
Höhe 21,5 cm, Dicke 6,5 cm) und das 
Giftbuch der „Adler-Apotheke in Greus-
sen von Dr. phil. Herm[ann] Hesse, 
Fürstl[icher] Hofapotheker Greussen 
i[n] Thür[ingen]“ (Breite 17,5 cm, Höhe 
21,5 cm, Dicke 2 cm) aus der Zeit vom 
Abb. 3: Die Markt-Apotheke in Greußen ist heute in demselben Haus beheimatet, wie 
die 1953 geschlossene Löwen-Apotheke.
Abb. 4: Straßenschilder an der Ecke Paul-Lürmann-Straße / Hermann-Hesse-Straße.
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13. Januar 1842 bis 24. Dezember 1900. 
Ferner das Deutsche homöopathische 
Arzneibuch von Willmar Schwabe, 4. 
Ausg. Leipzig 1908, die Pharmacopoea 
homoeopathica polyglottica von Will-
mar Schwabe, Leipzig 1872, die Syste-
matische Darstellung aller bis jetzt ge-
kannten homöopathischen Arzneien des 
Bautzener Arztes Ernst Ferdinand 
Rückert, Bd. 2, Leipzig 1831, die Ho-
möopathische Pharmakopöe von Carl 
Ernst Gruner, Apotheker in Dresden, 3., 
verm. Aufl. Leipzig 1864 und die „Re-
gierungs-Verordnungen für Apotheker 
im Fürstenthum Schwarzburg-Sonders-
hausen von 1853–1899“. Letztere waren 
Gesetzestexte mit handschriftlichen Er-
gänzungen von Apothekern der Greu-
ßener Löwen–Apotheke, die zuletzt im 
Besitz von Paul Lürmann war.
Zu den Arbeitsgeräten zählen drei 
Tonretorten, drei Tongefäße mit De-
ckel, zwei Tongefäße ohne Deckel, vier 
Destillierkolben, zwei Scheidetrichter, 
ein Schnellinfundierapparat (Durch-
messer 34 cm, Höhe 38 cm), ein roter 
historischer Steinmörser mit Pistill, 
ein Metallmörser (Höhe 20 cm, Durch-
messer 20 cm) mit Pistill (Länge 37 
cm) und ein Porzellanmörser (Höhe 
20,5 cm, Durchmesser 21 cm).
Unter einem gut gefüllten Wandregal 
steht als Rezepturtisch (Abb. 7) ein 
rostbraun gestrichener Schubladen-
schrank mit einer Breite von 147 cm, 
einer Höhe von 87 cm und einer Tiefe 
von 55 cm. Er beherbergt 20 Schubla-
den, von denen 15 beschriftet sind. 
Der Inhalt der Schubladen, meist 
pflanzliche Drogen, ist auch heute 
noch vorhanden, allerdings sind diese 
inzwischen mit frischem Pflanzenma-
terial aufgefüllt, das zeitgemäß ver-
packt ist, zum Teil auch in Gläsern mit 
dicht abschließenden Verschlüssen. 
Den Tisch schmückt neben anderen 
zahlreichen Arbeitsgeräten auch eine 
Rezeptur-Balkenwaage mit einer Brei-
te von 43 cm und einer Höhe von 45 
cm. In deren Mitte steht eine 35 cm 
hohe Äskulapfigur, wobei der antike 
Heilgott an den Symbolen Schlange 
und Stab sofort zu erkennen ist. Die 
Waage enthält in ihrem unteren Teil 
zwei Schubladen; auf der Ablagefläche 
wurden zwei Gewichtssteine (100 und 
200 g) und ein Hornlöffel angeklebt. 
Unter den weiteren Geräten und Ge-
genständen in der Rezeptur erkennt 
man einen Perkolator, einen Messkol-
ben mit einer Graduierung bis 400 ml, 
eine Wulf’sche Flasche, zwei Reagenz-
glashalter mit Reagenzgläsern sowie 
zwei homöopathische Hausapotheken 
(Breite 25 cm, Tiefe 14 cm, Höhe 3,2 
cm), die jeweils mit 24 Fläschchen Glo-
buli gefüllt sind, aus „Dörres Homöo-
pathischer Central Apotheke“15 (Abb. 
8), dann eine weitere mit 18 Fläsch-
chen Globuli, zwei alte Arztrezepte 
von 1800 und 1852 und sieben Papier-
tütchen mit der Aufschrift „Fürstl[ich] 
Privil[egierte] Löwen-Apotheke und 
Drogen-Handlung H. Düffels.16 
Schmuckstück der apothekenhistori-
schen Abteilung ist der große, auf ei-
nem bereiften Holzsockel stehende 
Bronzemörser aus dem Jahre 1728 
Abb. 6: Blick auf Bilder, Urkunden und verschiedene pharmazeutische Gerätschaften.
Abb. 5: Das Rathaus von Greußen.
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(Abb. 9). Er hat eine Höhe von 25 cm, 
einen oberen Durchmesser von 29 cm 
und ein Pistill von 58 cm Länge. In ho-
rizontaler Mitte des Mörsers liest man 
neben der Jahreszahl noch die Namen 
des Herstellers und einer weiteren 
Person, eventuell des Auftraggebers: 
IOH[ANNES] FEER GOSS MICH IN 
RVDOLSTADT;17 IOH[ANN] 
NICOL[AUS] RAEBER.18
Die Vorratsbehälter sind im großen 
Wandregal über dem Rezepturtisch in 
mehreren Reihen als Glas-, Holz- und 
Porzellangefäße deponiert: in der 
obersten Reihe zwei Glasgefäße mit 
Sapo medicat[us]19 (Höhe 21 cm, 
Durchmesser 10 cm) und Natrium 
aceticum20 (Höhe 18 cm, Durchmesser 
8 cm), beide mit rundem Holzdeckel 
verschlossen, ein Vierkantglas mit 
Kali hydrojodin[icum]21 mit Glas-
schliffdeckel und zwei weitere kleine 
Weithalsgläser, eines mit unleserli-
chem Etikett und eines mit der Auf-
schrift Secale cornut[um] p[u]lv[is].22 
In der zweiten Reihe acht Holzdosen 
(Höhe 15 cm, Durchmesser 7 cm), die 
unter anderem einst Anacardium,23 
Asa foetida,24 Castoreum canadense 
pulv[is],25 Laminar[ia],26 Lapis 
haemat[itis] pulv[is],27 Myrrha,28 
Oliban[um]29 und Stincus marin[us]30 
enthielten, ferner eine weitere Holzdo-
se mit Hydrarg[yrum] venalis31 und 
eine mit einem Pappdeckel versehene 
Steindose mit Zibethum.32 Die dritte 
Reihe weist 13 Vierkantgläser mit 
Glasschliffstopfen aus dem 19. Jahr-
hundert auf. Diese Gefäße enthielten 
unter anderem Baryta muriatic[a],33 
Bismut[um] nitric[um] 
praecip[itatum],34 Cornu cervi p[rae]-
p[ara]t[um],35 Castor[eum] sibirii,36 
Hydrarg[yrum] acetic[um],37 Lap[is] 
Cancror[um]38 und Zinc[um] 
sulfuric[um] dep[uratum].39 In der 
vierten Reihe stehen neun große Holz-
dosen (Höhe 21 cm, Durchmesser 10 
cm) mit Coccionill[a],40 
Lycopod[ium],41 Semen Psyll[ii],42 Se-
men Paeoniae,43 Lapis Cancror[um]44 
und Rhiz[oma] Rhei c[on]c[isa].45 In 
der fünften Reihe sind 17 Exponate 
ausgestellt, darunter vier Abgabegefä-
ße (ein Tonkrug und drei Flaschen mit 
Rezepturfahnen) sowie zehn Steinge-
fäße unbekannter Herkunft.
Es handelt sich hierbei um Standgefä-
ße, deren einstmaliger Inhalt dem 
Stand des zu Lürmanns Zeiten gülti-
gen Deutschen Arzneibuchs (5. bzw. 6. 
Ausgabe) großenteils entsprach oder 
in einem Ergänzungsbuch zu finden 
war, allerdings auch mit einigen histo-
rischen Namen versehen, wie das Bei-
spiel Kali hydrojodinicum (DAB 6: Ka-
lium jodatum) zeigt. Andere waren 
nur in der Volksheilkunde oder in der 
Homöopathie gebräuchlich oder schon 
längst obsolet, wie Cornu cervi 
(Hirschhorn), Lapis cancrorum (Krebs-
stein) oder Zibethum (Exkret der Zi-
betkatze). Bei einer Revision hätte der 
Pharmazierat bestimmt Secale cornu-
tum pulvis (Mutterkorn) beanstandet, 
denn dieses durfte nicht in gepulver-
tem Zustand vorrätig gehalten werden. 
Aber es ist fraglich, ob in der ehemali-
Abb. 7: Rezepturtisch mit Wandregal.
Abb. 8: Homöopathische Hausapotheke (ca. 1925).
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gen Löwen-Apotheke auch diese 
Standgefäße präsent waren; einige 
fanden vielleicht in den letzten 65 Jah-
ren aus anderen Sammlungen ihren 
Weg in das Greußener Heimatmuse-
um. Paul Lürmann ist es jedenfalls zu 
verdanken, dass die Heimatgeschichte 
von Greußen, einschließlich der Apo-
thekengeschichte, heute gut dokumen-
tiert und im Museum für alle Bevölke-
rungsschichten verständlich und an-
sehnlich ausgestellt ist. 
Bibliographie der Schriften von 
Paul Lürmann46
Außer der bereits erwähnten nicht pu-
blizierten Maschinenschrift mit 1298 
Seiten veröffentlichte Lürmann folgen-
de Monographien:
-  Umgebung der Greußener Flur im 
17. Jahrhundert. Greußen 1932. 16 
Seiten.
-  Die Stadt Greußen gegen die Her-
ren vom Adel zu Grüningen. Greu-
ßen 1932. 14 Seiten.
-  Beitrag zur Kenntnis des Gesund-
heits- und Medizinalwesens in 
Greußen im 17. Jahrhundert. Greu-
ßen 1933. 54 Seiten.
-  Der große Brand von Greußen 
Thür[ingen] im Jahre 1834. (Titel 
nach Seite 1: Der große Brand der 
Stadt Greußen in der Nacht vom 16. 
zum 17. Oktober 1834. Dargestellt 
nach den noch vorhandenen Archi-
valien und den Veröffentlichungen 
in Zeitungen und Amtsblättern.) 
Greußen 1934. 74 Seiten.
-  Die Familie Schoner auf dem Schie-
ferhofe vor Greußen. Greußen 
1934. 20 Seiten.
-  Acta betr[effend] den Rath undt die 
Neustädter zu Greußen wegen Er-
bauung der Neustädter Stadtmauer. 
Sonderdruck der Schwarzburger 
Zeitung. Greußen 1935.
-  Leibmedicus Volkmar Bode. Ein 
Lebensbild eines bedeutenden 
Greußener Mannes. Sonderdruck 
der Schwarzburger Zeitung. Greu-
ßen 1936. 59 Seiten.
-  Ein Bierstreit zwischen Greußen 
und Clingen im Jahre 1690. Son-
derdruck der Schwarzburger Zei-
tung. Greußen 1936. 7 Seiten.
-  Die Salpeterhütte oder Pulverei zu 
Greußen. Sonderdruck der 
Schwarzburger Zeitung. Greußen 
1937. 20 Seiten.
-  Aus der Geschichte der Greußener 
Apotheken. Greußen 1938. 95 Sei-
ten.
-  Greußener Erbzinse an das Kloster 
Reinhardsbrunn. Greußen 1938.
-  Waid-Wirtschaft in Greußen. Son-
derdruck der Schwarzburger Zei-
tung. Greußen 1938.
-  Aus dem Greußener Heimatmuse-
um. Greußen 1939. 13 Seiten.
-  Rathaus und Stadtwaagen zu Greu-
ßen in alter Zeit. Sonderdruck der 
Schwarzburger Zeitung. Greußen 
1940. 30 Seiten.
-  Feldmeister und Scharfrichter zu 
Greußen. Greußen 1940. 8 Seiten. 
-  Bürgermeister, Ratsherren und 
Stadtschreiber zu Greußen. Greu-
ßen 1941. 11 Seiten.
-  Der Stadt Greußen Gehölze auf der 
Hainleite. Greußen 1942. 13 Seiten.
-  Aus Greußens Vergangenheit. Eine 
Folge heimat- und kulturgeschicht-
licher Berichte. Greußen 1957.47 
259 Seiten.
-  Greußen einst und jetzt. Hrsg. vom 
Club der Werktätigen. Greußen 
1957.
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Summary 
Biography and bibliography of pharmacist Paul 
Lürmann (1879–1968), who founded the town 
archive (1931/32) and a museum (1936) in the 
city of Greußen and who wrote many publi-
cations about the town’s history. This contri-
bution describes the pharmaco-historian 
 department of the museum with working 
 station, wall shelves, paintings, certificate of 
apprentice ship and many apothecary jars, 
 historical remedies and pharmaceutical  devices. 
One of the oldest equipment is a mortar, dated 
1728, which was manufactured in the famous 
workshop of Johannes Feer in Rudolstadt. 
Keywords
Paul Lürmann, biography, bibliography, phar-
macist, archivist, head of a museum in Greußen 
(Thuringia), department for history of pharma-
cy, apothecary jars, pharmaceutical devices. 
Anmerkungen
* Frau Gisela Ronneberger (1937-2017), Erfurt, 
posthum gewidmet.  
1 Standesamt Iserlohn, Geburten-Register 
504/1879. 
2 Stadtarchiv Braunschweig, Signatur E 34; 
H: 88; ursprünglich Standesamt Braun-
schweig, Heirats-Buch 472/1908.
3 Standesamt Greußen, Sterbe-Register 
95/1968.
4 Bundes-Apotheken-Register 2005/2006. 
Stuttgart 2005, S. 927.
5 Der fürstliche Hofapotheker Dr. Hermann 
Hesse (1867–1930) war von 1895 bis zu sei-
nem Tod Besitzer der Adler-Apotheke in 
Greußen. Er wurde bekannt durch botani-
sche, geologische und historische Studien. 
Vgl. H.-D. Schwarz: Hesse, Hermann: In: 
W.-H. Hein/H.-D. Schwarz: Deutsche Apo-
theker-Biographie, Erg.-Bd. 1, Stuttgart 
1986, S. 191. 
6 H. Hesse: Heimatbuch der Stadt Greußen in 
Thüringen. Erfurt 1927. Das Buch umfasst 
243 Seiten. Titel und Erscheinungsort sind 
falsch zitiert bei Schwarz [wie Anm. 5], S. 
191.
7 P. Lürmann: Aus Greußens Vergangenheit. 
Greußen 1957, S. 3.
8 P. Lürmann: Aus Greußener Vergangenheit. 
Maschinenschrift ohne Jahresangabe. Bd. 
Abb. 9: Bronzemörser von 1728 aus 
der Werkstatt von Johannes Feer in 
Rudolstadt.
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1, S. 1-237, Bd. 2, S. 238-508, Bd. 3, S. 509-
782, Bd. 4, S. 783-980, Bd. 5, S. 981-1298.
9 Als einer der wertvollsten frühgeschichtli-
chen Funde gilt ein sechsteiliges Kultser-
vice, dessen bekanntestes Teil das „Greuße-
ner Schweinchen" ist. Dabei handelt es sich 
um Keramikgefäße, die in einem Stein-
bruch in Greußen gefunden wurden. Die 
Germanen töpferten diese Gefäße und op-
ferten sie wahrscheinlich Donar, der als 
Fruchtbarkeit und Segen spendender Gott 
verehrt wurde.
10 Die apothekenhistorische Abteilung enthält 
auch verschiedene Exponate, die nachweis-
lich nicht aus der ehemaligen Löwen-Apo-
theke stammen, sondern durch Spenden 
und Schenkungen dazu gekommen sind.
11 Lürmann [wie Anm. 7], S. 230.
12 Das bekannte Ölgemälde von J. Marie Ap-
peli (1731) ist bei W.-H. Hein: Christus als 
Apotheker. Frankfurt 1974, S. 65 in Farbe 
abgebildet, jedoch nicht mehr in der 2. Auf-
lage von 1992. Herr Prof. Dr. Fritz Krafft, 
Fachmann auf diesem Gebiet, teilte im Juli 
2018 mit, dass er eine weitere Schwarz-
Weiß-Tiefdruck-Reproduktion 'Christus als 
Apotheker' bereits vor zwanzig Jahren in 
den Graphischen Sammlungen des Germa-
nischen Nationalmuseums (Inv.-Nr. H.B. 
25455 in Kapsel 1198a) fand. Er sieht hie-
rin einen frühen Versuch, dieses äußerst 
detailreiche, 97 x 74 cm große Öl-Bild von 
Appeli aus dem Jahre 1731 im Germani-
schen Nationalmuseum zu reproduzieren.
13 S. Keller: Pharmazeutische Lehr- und Ge-
hilfenbriefe aus dem 17. und 18. Jahrhun-
dert. Frankfurt 2004, S. 47, 239, Nr. 283. 
14 Hermann Theobald Julius Kiel war Besitzer 
der Löwen-Apotheke von 1856 bis 1877.
15 Im Jahre 1852 errichtete Guido Dörre, Apo-
theker in Clingen, eine rein homöopathi-
sche Apotheke am Markt, die nach seinem 
Tod 1910 der Löwen-Apotheke angegliedert 
wurde. Vgl. Lürmann [wie Anm. 7], S. 163.
16 Heinrich Düffels führte nur kurz, von 1904 
bis 1905, die Löwen-Apotheke in Greußen.
17 1716 wurde die Glockengießerei in Rudol-
stadt durch Johannes Feer, Glockengießer 
aus Zürich, gegründet. Nach dessen Tod 
übernahm Johann Mayer aus Nürnberg die 
Gießerei. Beim Aufstieg auf den Turm der 
Stadtkirche „St. Andreas“ in Rudolstadt 
wurde Friedrich Schiller angeblich zu sei-
nem „Lied von der Glocke“ inspiriert. 
18 Der Auftraggeber des Mörsers (vielleicht 
ein Apotheker) konnte nicht ausfindig ge-
macht werden. Bei A. Adlung: Das thürin-
gische Apothekenwesen unter Berücksich-
tigung der Geschichte der thüringischen 
Apotheken. In: Pharmazeutische Zeitung 
75 (1930), S. 1353-1356, 1395-1397; 76 
(1931), S. 117-119, 165-168, 511-515, 943-
945, 1309-1313; 77 (1932), S. 375-378, 
709f., 1199-1201; 78 (1933), S. 207-211, 523-
525, 764-766, 798-800, 874-877, 945-947, 
959-962, 1080-1083, 1126f., 1197-1199, 
1207f., 1272-1274 wurde kein thüringi-
scher Apotheker mit dem Namen 
Johann(es) Nikolaus Raeber gefunden.
19 Sapo medicatus – Medizinische Seife, Deut-
sches Arzneibuch, 6. Ausgabe 1926 (= DAB 
6).
20 Natrium aceticum – Natriumacetat, DAB 6.
21 Kali hydroiodinicum – Kaliumjodid, in 
Pharmakopöen des 19. Jahrhunderts ge-
bräuchlicher Name für Kalium jodatum, 
DAB 6.
22 Secale cornutum pulvis – gepulvertes Mut-
terkorn, DAB 6. Das Arzneibuch schrieb 
vor, dass Mutterkorn nicht länger als ein 
Jahr aufbewahrt und nicht in gepulvertem 
Zustand vorrätig gehalten werden durfte. 
Letzteres traf hier nicht zu.
23 Anacardium – Kaschnuss, als Volksmittel 
gegen Rheuma auf der Brust getragen, als 
Warzenmittel und in der Homöopathie ver-
wendet. 
24 Asa foetida – Asant, DAB 6.
25 Castoreum canadense pulvis – gepulvertes 
kanadisches (oder englisches) Bibergeil, 
von Castor americanus, offizinell zuletzt 
in der Pharmacopoea Germanica, Editio al-
tera (1882) (= DAB 2), als Nervinum, Anti-
hysterikum und in der Homöopathie ver-
wendet.
26 Laminaria – Laminariastiele, die Stiele des 
blattartigen Thallus der Laminaria Clousto-
ni, zuletzt offizinell im DAB 2, einstmals in 
der Chirurgie und Gynäkologie als Quell-
stifte benutzt.
27  Lapis haematitis pulvis, gepulverter Blut-
stein (Eisenoxid), Pharmacopoea Wirten-
bergica 1750, verwendet als Adstringens. 
28 Myrrha – Myrrhe, DAB 6.
29 Olibanum – Weihrauch, offizinell in der 
Pharmacopoea Germanica (1872) (= DAB 1), 
dann in verschiedenen Ergänzungsbü-
chern, als Bestandteil von Pflastern, Sal-
ben, Räucherpulvern.
30 Stincus marinus – Stinz (nordafrikanische 
Eidechsenart) als Aphrodisiakum und An-
tidot verwendet. Vgl. W.-H. Hein / W. Dres-
sendörfer: Apotheker-Kalender 1991. Stutt-
gart 1990, S. 9.
31 Hydrargyrum venalis – verkäufliches 
Quecksilber, wahrscheinlich als Salbenzu-
bereitung gegen Syphilis.
32 Zibethum – Salbenartiges Exkret der Zibet-
katze. Im 17./18. Jahrhundert in einigen 
Pharmakopöen vorhanden. Verwendung in 
Riech- und Räucherkompositionen, bis ins 
20. Jahrhundert in der Parfümerie ge-
braucht.
33 Baryta muriatica – Bariumchlorid, Verwen-
dung nur als Reagenz möglich. 
34 Bismutum nitricum praecipitatum – gefäll-
tes Wismutnitrat; als Bismutum nitricum 
im DAB 6, das gefällte Wismutnitrat war 
zuletzt in der Preußischen Pharmakopöe 
von 1829 vorhanden, im 19. Jahrhundert ge-
gen Magenschmerzen und Nervenkrank-
heiten, später auch äußerlich zur Wundbe-
handlung, als Reagenz und zur Herstellung 
anderer Wismut-Präparate verwendet.
35 Cornu cervi praeparatum – Hirschhorn, 
zuletzt in der Pharmakopöe für das König-
reich Hannover (1861) offizinell, wurde vor 
allem als Adstringens und Absorbens gege-
ben und diente zur Herstellung chemischer 
Präparate, von denen das Hirschhornsalz 
das bekannteste war.
36 Castoreum sibirii (korrekt: sibiricum) – si-
birisches Bibergeil, in der Homöopathie als 
Tinktur zeitweise ein wichtiges Arzneimit-
tel, offizinell zuletzt im DAB 1, weiteres 
siehe Anm. 25.
37 Hydrargyrum aceticum – Quecksilberace-
tat, wurde zur Herstellung von Terra foliata 
mercurialis (geblätterte Erde mit Quecksil-
ber) verwendet.
38 Lapis Cancrorum – Krebsstein, im 18. Jahr-
hundert als Absorbens (Mittel, das Säuren 
im Körper beseitigt) und Antinephritikum 
(Mittel gegen Nierenkrankheiten) verwen-
det.
39 Zincum sulfuricum depuratum – gereinig-
tes Zinksulfat, als Zincum sulfuricum im 
DAB 6, wurde und wird teilweise immer 
noch als Adstringens und Antiseptikum, 
innerlich gelegentlich als Brechmittel ver-
wendet; gilt in der Homöopathie als wichti-
ges Mittel.  
40 Coccionilla (= Coccionella) – Kaktusschild-
laus, offizinell noch im DAB 1, liefert einen 
roten Farbstoff, in der Homöopathie als 
„Coccus cacti“ noch heute gebräuchlich. Im 
Heimatmuseum Greußen ist auf einem der 
Dose anhängenden Etikett vermerkt: „frü-
her bei Husten und Bronchitis, heute Färbe-
mittel“. 
41 Lycopodium – Bärlappsporen, DAB 6, frü-
her ein Hilfsmittel für die Rezeptur von Pil-
len.
42 Semen Psyllii – Flohsamen, die Samen von 
Plantago psyllium (heute: Plantago arena-
ria). Im Heimatmuseum Greußen ist auf ei-
nem der Dose anhängenden Etikett ver-
merkt: „Flohsamen, mildes Abführmittel“. 
43 Semen Paeoniae – Pfingstrosensamen, die 
Samen von Paeonia officinalis wurden in 
der Volksheilkunde bei Epilepsie angewen-
det.
44 Lapis Cancrorum – Krebsstein, siehe Anm. 
38. Im Heimatmuseum Greußen ist auf ei-
nem der Dose anhängenden Etikett ver-
merkt: „Krebssteine, gegen Verdauungsstö-
rungen“.
45 Rhizoma Rhei concisa – geschnittener Rha-
barber-Wurzelstock, DAB 6. Als Rhabar-
berwurzel ein heute noch gebräuchliches 
Abführmittel.
46 Es gibt bis heute keine Bibliographie der 
Schriften Lürmanns. Seine einzelnen Mo-
nographien sind weit verbreitet, aber an-
scheinend nirgendwo vollständig. Von den 
hier genannten Schriften hat der Verfasser 
dieses Beitrags alle diejenigen eingesehen, 
bei denen die Seitenzahlen angegeben wur-
den. Für die anderen lagen ihm nur Kopien 
der Deckblätter vor. Die Zusammenstellung 
erhebt keinen Anspruch auf Vollständig-
keit.
47 Auf der letzten Seite des Buches ist als Er-
scheinungsjahr 1968 vermerkt. Dem Ver-
fasser liegen jedoch zwei Exemplare mit 
handschriftlichen Eintragungen aus dem 
Jahr 1958 vor, das Vorwort schließt Lür-
mann mit Januar 1957 ab. Der Verfasser 
sieht 1968 als Druckfehler an, eventuell ist 
die Jahreszahl auf 1958 zu korrigieren.
Anschrift des Verfassers: 
Dr. Peter Hartwig Graepel, Gießener Str. 15, 
35075 Gladenbach
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PERSÖNLICHES
Prof. Dr. Peter Dilg  
80 Jahre
Am 6. Oktober feierte Peter Dilg, der 
viele Jahre als Professor am Institut 
für Geschichte der Pharmazie in Mar-
burg tätig war, seinen 80. Geburtstag. 
Seine Biografie ist schon anlässlich 
runder und halbrunder Geburtstage 
vorgestellt worden, weshalb hier nur 
kurze Ausführungen erfolgen sollen. 
Peter Dilg wurde in Landshut in Bay-
ern als Sohn eines Apothekers geboren 
und begann nach dem Abitur am dorti-
gen Humanistischen Gymnasium, das 
auch der spätere Bundespräsident Ro-
man Herzog besuchte, seine Praktikan-
tenausbildung in der Regensburger 
Elefanten-Apotheke. Ab 1959 studierte 
er in München Pharmazie und beende-
te das Studium 1964. Nach dem Kandi-
datenjahr in der väterlichen Apotheke 
wandte sich Dilg seinen eigentlichen 
Interessen, den Geisteswissenschaften, 
zu und begann in Marburg das Studi-
um der Geschichte der Pharmazie, der 
lateinischen Philologie des Mittelalters 
und der historischen Hilfswissenschaf-
ten. Hier wurde er 1969 mit einer Ar-
beit über das Botanologicon des Eurici-
us Cordus promoviert und war danach 
am Marburger Institut ohne Unterbre-
chung tätig,  zunächst als wissenschaft-
liche Hilfskraft, ab 1969 als wissen-
schaftlicher Assistent und ab 1972 als 
Professor. Wie kein anderer hat er den 
Aufbau des 1965 gegründeten Institu-
tes für Geschichte der Pharmazie an 
der  Philipps-Universität Marburg mit-
erlebt und mitgestaltet. Bis 2003 lehrte 
er hier Geschichte der Pharmazie und 
vor allem Pharmazeutische und Medi-
zinische Terminologie, ein Gebiet, für 
das er gemeinsam mit seinem Kollegen 
Guido Jüttner ein bis heute sehr ge-
schätztes Lehrbuch verfasste. 
In seinen Publikationen beschäftigte 
er sich vor allem mit der mittelalter-
lichen und frühneuzeitlichen Pharma-
zie; seit 1977 war er Mitherausgeber 
des „Lexikons des Mittelalters“. Es 
entstanden aber auch Untersuchungen 
zur neueren Pharmaziegeschichte, 
den und sprachgewandten Pharmazie-
historiker, der nicht nur in Marburg 
seine Spuren hinterlassen hat. Sie 
wünschen ihm für das neue Lebens-
jahrzehnt vor allem Gesundheit, Glück 
und Freude an der Musik und Kultur 
in Regensburg und Umgebung, die  
er gemeinsam mit seiner Ehefrau  
Dr.  Rosemarie Dilg-Frank noch lange 
genießen möge. 
Christoph Friedrich, Marburg
Zum Gedenken an den 
Pharmaziehistoriker  
Dr. phil. II Michael  
(Michi) Kessler 
Apotheker, Direktor des Pharma-
ziemuseums der Universität Basel
Wir trauern um unseren Kollegen 
 Michael Kessler, der am Freitag  
10. August 2018 verstorben ist.
Bereits während seiner Doktorarbeit 
über Weihrauch kam Michael Kessler 
(14. 6. 1958 – 10. 8. 2018) über Projekte 
im Museum mit der Pharmaziege-
schichte in Kontakt, was ihn prädesti-
nierte, 1987 Konservator des „Schwei-
zerischen Pharmaziehistorischen Mu-
seums Basel“ am Totengässlein 3 zu 
werden. 
Nach Abschluss seiner Promotionsar-
beit bei Professor Dr. H. A. Linde 1989 
in analytischer Pharmazeutischer Che-
mie Zur Frage nach psychotropen Stof-
insbesondere zur Arzneimittel-, Apo-
theken- und Institutionsgeschichte. 
Die von ihm betreuten Dissertationen 
erschienen zum Teil in der von ihm 
begründeten Publikationsreihe „Phar-
maziehistorische Forschungen“. 1989 
übernahm er den Vorsitz der Fach-
gruppe Geschichte der Naturwissen-
schaften und Pharmazie der Deut-
schen Pharmazeutischen Gesellschaft 
und begründete eine bis heute fortge-
setzte Buchreihe „Stätten pharmazeu-
tischer Praxis, Lehre und Forschung“, 
in der die jeweiligen Orte des Jahres-
kongresses der DPhG pharmaziehisto-
risch vorgestellt werden. 
Auch noch nach seiner Pensionierung 
war Peter Dilg bis 2015 beinahe täglich 
im Marburger Institut für Geschichte 
der Pharmazie anzutreffen, wo er Dok-
toranden betreute, Publikationen und 
Vorträge sowie Texte als Herausgeber 
mit großer Akribie be arbeitete. Da sich 
das Haus in der  Haselhecke in Mar-
bach, in dem Dilgs wohnten, als wenig 
altersgerecht erwies, bot eine schöne 
Wohnung in  Regensburg u. a. den An-
lass zur Rückkehr in seine bayerische 
Heimat. In dieser Universitätsstadt mit 
einem ähnlichen Umfeld wie Marburg 
be suchen Dilgs viele universitäre Ver-
anstaltungen, aber auch das Theater 
und Konzerte und pflegen alte wie 
auch neue Freundschaften. Gleich-
zeitig hatte Peter Dilg das Angebot 
 erhalten, seine pharmaziehistorische 
Bibliothek in der Regensburger Univer-
sitätsbibliothek aufzustellen, die er 
dort in der ihm eigenen gründlichen 
Art aufarbeitet. 
Für seine wissenschaftlichen Arbei-
ten und seine stets anregenden Vor-
träge wurde Peter Dilg mehrfach  
national und international geehrt, 
u. a. 1995 mit der Schelenz-Plakette 
der Internationalen Gesellschaft für 
Geschichte der Pharmazie, 2001 mit 
der Carmen-Francés-Medaille der 
Académie Internationale d’Histoire  
de la Pharmacie sowie 2012 mit der 
Johannes-Valentin-Medaille in Silber 
der Deutschen Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie. 
Seine Schüler, Freunde und Kollegen 
erlebten ihn stets als einen kenntnis-
reichen, überaus gründlich arbeiten-
Dr. Michael Kessler, April 2017
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fen im Rauch von brennendem Gummi-
harz der Bosweilia sacra in Basel, eigne-
te sich der kulturell und an Themen 
der Geisteswissenschaften interessierte 
Pharmazeut das Fach der Pharmaziege-
schichte à fond an. Er nahm an den Ta-
gungen der Internationalen (IGGP), 
Deutschen (DGGP e. V.) und Schweizeri-
schen (SGGP) Gesellschaften für Ge-
schichte der Pharmazie teil. Wissen-
schaftliche Meriten blieben nicht aus. 
So wurde er zum Mitglied der Acadé-
mie internationale d’histoire de la 
Pharmacie ernannt und 2011 in Basel 
von der DGGP mit der „Johannes-Valen-
tin Medaille in Silber“ für sein wissen-
schaftliches Lebenswerk geehrt. In den 
letzten 30 Jahren hat Michael Kessler 
zahllose Vorträge gehalten und zahlrei-
che Publikationen mitgestaltet.
Generationen von Basler Pharmazie-
Studierenden kamen in den Genuss 
seiner Vorlesung „Einführung in die 
Pharmaziegeschichte“, die er in einer 
Art und Weise hielt, dass man sich 
auch Jahre später gerne daran erinner-
te. Zuhörende waren den gehaltvollen, 
mit spannenden und wohlgewählten 
Themen dotierten, witzigen und launi-
gen Vorlesungen gnadenlos ausgelie-
fert. Diese außergewöhnliche Eloquenz 
wurde denn auch in allen Todesanzei-
gen und Nachrufen immer wieder er-
wähnt; sie wird allen, die ihm begeg-
net sind, in Erinnerung bleiben.
Als 1999 der Auszug des Pharmazeuti-
schen Instituts aus dem Totengässlein 
Realität wurde, hatte Michael Kessler 
die Vision, die im Hinterhof versteckte 
wissenschaftliche Sammlung zu ei-
nem öffentlichen und international be-
kannten Museum umzugestalten. Mit 
viel Enthusiasmus sowie der tatkräfti-
gen Unterstützung seiner Frau Cathe-
rine Oeri und neuen Mitarbeitenden 
konnte Michael Kessler 2001 das um-
gebaute „Pharmazie-Historische Muse-
um der Universität Basel“ eröffnen. 
Bald wurde dieses Kleinod zum Ge-
heimtipp für Pharmazeuten und Na-
turwissenschaftler aus aller Welt, ei-
nem Ort mit magischen Kräften. Unter 
Michael Kesslers Leitung wurden 
spannende Ausstellungen zur Medi-
zin- und Pharmaziegeschichte gezeigt, 
FPH-Weiterbildungskurse für pharma-
ziegeschichtlich interessierte Kollegen 
angeboten und verschiedene Aktio-
nen, wie Badewoche, Schärbe-Märt, 
Museumsnacht, durchgeführt.
Neben seiner Tätigkeit zuerst als Kon-
servator, später als Direktor des Phar-
maziemuseums am Totengässlein, war 
Michael Kessler seit 1994 Mitglied des 
Vorstands der Schweizerischen Gesell-
schaft für Geschichte der Pharmazie 
(SGGP), wo er als Mitorganisator vieler 
erfolgreicher Tagungen, die oftmals 
im Totengässlein 3 stattfanden, wirk-
te. Sein pharmaziehistorisches Wissen 
war gefragt und seine Meinung wurde 
beispielsweise vom Departement und 
Institut für Pharmazeutische Wissen-
schaften in Zürich sowie bei pharma-
ziehistorischen Promotionen immer 
gerne eingeholt.
Michael Kessler war nicht nur im öf-
fentlichen Basel extrem gut vernetzt 
(Rotary Club, Safran-Zunft, Politik, 
u. v. a. m.), sondern er baute auch seine 
pharmazeutischen und anderen in- 
und ausländischen Beziehungen suk-
zessive aus. Manche Pharmazeuten 
kannte er aus der eigenen Studien- 
oder Assistentenzeit, vom Militär-
dienst, aus der Ausbildung von Phar-
mazeuten (Vorlesungen und Drogen-
prüfung im Assistentenexamen), der 
Zusammenarbeit mit SAV/pharmaSu-
isse. Ob Kantonsapotheker, Vertreter 
der Pharmaindustrie, des Departe-
ments Pharmazeutische Wissenschaf-
ten Basel – alle kannten und schätzten 
ihn – alle waren beeindruckt von sei-
ner Menschlichkeit, seiner Intelligenz, 
seinem Witz und Humor, seiner Lei-
denschaft für seinen Beruf.
Michi war ein Genussmensch; er liebte 
die Gesellschaft, das Reisen in ferne 
Länder, das gute Essen und den dazu 
passenden Wein. Irgendwann schlich 
sich ein Schatten vor Michis Sonne, 
der immer größer wurde. Der Schatten 
blieb und ließ sich nicht verscheuchen 
– der so feinfühlige, gebildete, diskre-
te, witzige und humorvolle Michi 
schied selbstbestimmt aus dem weltli-
chen Leben, auf der Suche nach Ruhe 
und Frieden.
Michael Kessler, der sein berufliches 
Leben der Pharmazie gewidmet hatte, 
ist durch sein Schaffen schon längst 
selber ein Teil der Schweizer Pharma-
ziegeschichte geworden. 
Der Vorstand der Schweizerischen Gesellschaft 
für Geschichte der Pharmazie (SGGP). 
Dr. Ursula Hirter-Trüb, Präsidentin
Ein Apotheker im Geiste 
Fontanes – in Memo-
riam Friedrich Schmelzer 
(1948 – 2018)
Es gibt Kollegen, die hinterlassen 
durch ihre außergewöhnliche Men-
schenfreundlichkeit und Hilfsbereit-
schaft einen bleibenden Eindruck. 
Kommt zu diesen Charaktereigen-
schaften noch ein profundes pharma-
zeutisch-historisches Wissen, gepaart 
mit einer Liebe zum Apothekerberuf, 
so kommen wir dem Wesenskern des 
im März verstorbenen Mitglieds der 
Landesgruppe Franken, Friedrich 
Schmelzer, schon sehr nahe.
Der Verstorbene war seiner mittelfrän-
kischen Heimat zeit seines Lebens ver-
bunden, auch wenn ihn nach dem er-
folgreich abgelegten Abitur am Fried-
rich-Alexander-Gymnasium in Neu-
stadt / Aisch im Jahr 1968 seine 
pharmazeutische Ausbildung zu-
nächst nach Alzenau (Lkr. Aschaffen-
burg) und dann zum Studium nach 
Würzburg, Erlangen und Berlin führ-
te. Mit der Übernahme der Linden-
Apotheken wurde die Gemeinde Die-
Friedrich Schmelzer
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Friedrich Schmelzer war jedoch nicht 
nur ein engagierter Kollege, sondern 
auch ein vorbildlicher „pater familias“. 
Seinen Sohn unterstützte er auch im 
Ruhestand nach besten Kräften an sei-
nen beiden Apothekenstandorten, sei-
ner Frau war er ein guter Ehemann und 
für seine drei Enkelkinder ein einzig-
artiger Großvater, der viel aus seinem 
abwechslungsreichen Leben zu erzäh-
len hatte. Den Mitverfasser dieser Zei-
len vertrat er in dessen Würzburger In-
nenstadtapotheke. Dabei war er eben-
falls pharmaziehistorisch tätig und er-
arbeitete eine Übersicht über die lokale 
Apothekengeschichte. Die Präsidentin 
der DGGP freute sich sehr über die von 
Friedrich Schmelzer handgemachten 
Goldpillen, die er ihr noch zum Jahres-
beginn 2018 – eine ganz persönliche 
und schöne Erinnerung – schickte. Mit 
diesem Geschenk erinnert Friedrich 
Schmelzer an eine Romangestalt aus 
dem späten 19. Jahrhundert, Alonzo Gie-
shübler, der Effi Briest zum Dreikönigs-
fest ein Morsellenkästchen zukommen 
lässt und dazu folgende Zeilen dichtet:
„Drei Könige kamen zum Heiligenchrist,
Mohrenkönig einer gewesen ist;
Ein Mohrenapothekerlein
Erscheinet heute mit Spezerein,
Doch statt Weihrauch und Myrrhen,  
die nicht zur Stelle,
Bringt er Pistazien und Mandel-Morselle.“
Genau in dieser Rolle könnte man sich 
gut und gerne unseren lieben Verstor-
benen vorstellen, denn Gieshübler ist 
der einzig wirkliche Freund, den Effi 
Briest in Kessin hatte. Wahre Freunde 
gibt es nur sehr wenige. Umso betrüb-
licher ist die Tatsache, dass Friedrich 
Schmelzer wenige Monate vor seinem 
70. Geburtstag nach kurzer und schwe-
rer Krankheit verstarb. Gerne hätte 
man mit ihm noch viele schöne Stun-
den zu pharmaziehistorischen Bienna-
len verbracht oder an seinen Aktionen 
im Bad Windsheimer Freilandmuseum 
teilgenommen. Möge ihm der Herr all 
das Gute vergelten, das er für seine Fa-
milie, den Berufsstand und die Phar-
maziegeschichte hier auf Erden getan 
hat. Die DGGP wird ihm stets in dank-
barer Erinnerung verbunden bleiben.
Dr. Dr. Thomas Richter, 
 Landesgruppe Franken DGGP




Im Fachbereich Pharmazie der 
 Philipps-Universität Marburg wurde 
am 19. September 2018 zum Dr. rer. 
nat. aus dem Fach Geschichte der 
Pharmazie promoviert:
Apothekerin Maren Zummersch: 
„Heinrich Hörlein (1882 – 1954) Wis-
senschaftler, Manager und Netzwerker 
in der Pharmazeutischen Industrie. 
Eine pharmaziehistorische Analyse“
Die Arbeit stand unter Leitung von 
Prof. Christoph Friedrich.
speck ab dem Jahr 1981 zu seinem Le-
bensmittelpunkt. Dort engagierte er 
sich in der Kommunalpolitik so wie in 
vielen Vereinen. So wirkte er als nie-
dergelassener Apotheker in die Gesell-
schaft hinein und blieb zeit seines Le-
bens den Menschen zugewandt. 
Bereits in seiner beruflich aktiven Zeit 
interessierte er sich sehr für die Ge-
schichte unseres Faches. Insbesondere 
die Realien passten gut zu seiner eher 
praktischen Veranlagung. Aus diesem 
Grunde begann Friedrich Schmelzer 
Arzneimittelverpackungen zu sam-
meln, die er in Kooperation mit der 
pharmazeutischen Industrie zu einem 
großen Fundus ausbaute. Die Errich-
tung einer historischen Apotheke im 
fränkischen Freilandmuseum zu Bad 
Windsheim wurde genau zu dem Ort, 
wo diese pharmaziehistorischen Objek-
te den geeigneten Platz fanden. Mit der 
Übergabe der Linden-Apotheke an sei-
nen Sohn Jürgen eröffneten sich für 
Friedrich Schmelzer vielfache Betäti-
gungsfelder, in denen er auch im Ruhe-
stand seine Talente entfalten konnte. 
Die erwähnte historische Apotheke im 
Freilandmuseum wurde von ihm maß-
geblich mit Leben erfüllt. Der jährliche 
„Apothekertag“ zog Besucher in großen 
Scharen ins Museum, wo ein freundli-
cher älterer Kollege sein reiches chemi-
sches, terminologisches, aber auch bo-
tanisches Wissen zum Besten gab. Die 
Begeisterung war ansteckend und trug 
sicherlich dazu bei, ein positives Bild 
des Apothekers in der Öffentlichkeit 
entstehen zu lassen. 
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